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P I N S E L N

V O N D I R K P I L Z

Heute eine Empfehlung an alle
Bürgermeister, Landräte und

Parlamentarier, die sich um die Zu-
kunft ihrer Städte und Dörfer sor-
gen. Hoffen wir, dass es viele sind.
Hoffen wir, dass sie in Sachen Zu-
kunft nicht nur an Straßen und Su-
permärkte denken, sondern an die
Menschen, für die es Straßen und
Supermärkte gibt. An die Häuser, in
denen diese Menschen leben. An
die Arbeitsplätze, die sie hoffentlich
noch haben. An das gedeihliche
Miteinander. Es wird künftig vor al-
lem darauf ankommen, dass die
Menschen nicht nur genug Geld,
sondern Zuversicht haben. Dass sie
gern leben, wo sie leben.

All jenen sei ein Blick in die Sied-
lung Palmitas von Pachuca de Soto
empfohlen. Pachuca ist die Haupt-
stadt des mexikanischen Bundes-
staates Hidalgo, gut 250 000 Ein-
wohner, knapp 100 Kilometer nord-
östlich von Mexiko-Stadt. Der Stadt
geht es nicht gut. Die Arbeitslosig-
keit ist hoch, vor allem unter Ju-
gendlichen. Die Kriminalität ist
hoch, besonders unter Jugendli-
chen, die arbeitslos sind. Es mangelt
an zukunftsbildendem Vertrauen,
an Hoffnung, dass anders werden
könnte, was derart deprimierend
ist. Es gibt in Pachuca ein paar
schöne Kirchen, ein Museum und
einen Fußballklub, der in der ersten
Landesliga spielt. Sonst gibt es nicht
viel. Die Menschen leben wie Men-
schen fast immer in solchen Städten
leben, nicht nur in Mexiko: in
grauen, depressionsfördernden
Häusern.

Muss das sein? Die örtlichen Be-
hörden holten Graffiti-Künstler der
Gruppe „Germen Crew“, auf dass
diese die an einem Hügel gelegenen
Häuser von Palmitas bunt anmal-
ten. 209 Gebäude, in denen 1 808
Menschen wohnen, wurden mit
grellen Farben versehen. Viel Gelb,
viel Rot, viel Hellblau. Von der Ferne
sieht die Siedlung aus, als habe ein
froher Gott mit breitem Pinsel über
den Berg gestrichen. Ein riesiger
Farbtupfer in grauer Landschaft.
Ein Tupfer nur, aber immerhin.

Dass die Arbeitslosigkeit wäh-
rend der aufwendigen Arbeiten zu-
rückging, liegt auf der Hand – die
Künstler beschäftigten arbeitslose
Jugendliche als Malhelfer. Dass die
Kriminalität sank, verwundert
ebenso wenig – wer einen Pinsel
halten will, muss die Pistole wegle-
gen. Dass die Verwandlung des Ein-
heitsgrau ins Verschiedenheitsbunt
zudem die Lebensfreude steigert,
darf als gesichert gelten. So einfach
schafft man Arbeitsplätze und Zu-
versicht.

So einfach ist das? Es brauchte
für diese Buntmachaktion aller-
dings nicht nur Fantasie, sondern
auch den Willen der Hausbesitzer,
ihr Eigentum bunt aussehen zu las-
sen.

Stellen wir uns dergleichen in
Deutschland vor. Es gibt genügend
graue Städte, Siedlungen und Dör-
fer, die nach mehr Daseinsfreude
dürsten. Was hindert sie daran, zum
Pinsel zu greifen? Ich fürchte, es
geht uns nach wie vor zu gut in un-
seren grauen Städten und Siedlun-
gen. Die Not macht erfinderisch,
nicht der Reichtum– das lehrt dieses
Gegenwartsdeutschland. Aber,
liebe Bürgermeister, Landräte und
Parlamentarier, denken Sie an die
Zukunft: Aus dem Grauen wird sie
nicht wachsen können.

Unser Dorf soll
bunter werden

FACEBOOK

Das neue, zuversichtliche Palmitas
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Der Dirigent und Politiker
Wolfgang Gönnenwein ist tot
Die Doppelrolle als Politiker und Di-
rigent machte Wolfgang Gönnen-
wein zum Sinnbild einer glanzvol-
len Ära, aber auch für jahrelange
Diskussionen umVerschwendungs-
sucht in der Kultur. Am Sonntag ist
Gönnenwein, ein Duzfreund von
Baden-Württembergs früherem Mi-
nisterpräsidenten Lothar Späth, im
Alter von 82 Jahren gestorben.
Der Aufstieg des
Musikers aus
Schwäbisch Hall
begann im Alter
von 35 Jahren als
Professor an der
Stuttgarter
Hochschule für
Musik und Dar-
stellende Kunst.
Seit 1972 leitete
Gönnenwein
auch die Lud-
wigsburger
Schlossfestspiele. Mehr als 30 Jahre
lang drückte er dem Festival den
Stempel auf. 1988 holte ihn Lothar
Späth als ehrenamtlichen Staatsrat
ins Kabinett. Diese Zwitterrolle zwi-
schen Kunst und Politik nannte
Gönnenwein die vielleicht wich-
tigste Station seines Lebens abseits
der Musik. Seine Gegner rügten je-
doch eine gewisse Selbstherrlich-
keit des „heimlichen Kunstminis-
ters“. Mit dem Abgang Späths 1991
zog sich auch der parteilose Thea-
terchef aus der Politik zurück, blieb
aber bis 1992 Intendant. In den
1990er-Jahren bekam er wegen sei-
nes Umgangs mit Geld an den Thea-
tern Rechtsstreitigkeiten. 1996
wurde er wegen Steuerhinterzie-
hung und Sozialversicherungsbe-
trugs bei den Ludwigsburger Fest-
spielen zu einer Geldstrafe von
96 000 Mark verurteilt. Schlagzeilen
machte auch der „Bugwellen-Pro-
zess“: Wegen Haushaltsüberschrei-
tung am Staatstheater in Millionen-
höhe wurde Gönnenwein in erster
Instanz zu einer Geldstrafe in Höhe
von 50 000 Mark verurteilt. Auf
Empfehlung des Bundesgerichts-
hofs wurde das Verfahren später
aber eingestellt. Gönnenwein, dem
nie persönliche Bereicherung vor-
geworfen wurde, wertete das als
„De-facto-Freispruch“ und fühlte
sich rehabilitiert. (dpa)

Ai Weiwei hat ein Visum
für Deutschland erhalten
Der regierungskritische chinesi-
sche Künstler Ai Weiwei hat nach ei-
genen Angaben ein Visum zur Ein-
reise nach Deutschland erhalten.
Das sagte der Künstler am Montag
der Nachrichtenagentur AFP. De-
tails nannte er nicht. Sein sechsjäh-
riger Sohn lebt derzeit in Berlin. Erst
vor wenigen Tagen hatte Ai seinen
Pass zurückbekommen, der ihm
vier Jahre zuvor entzogen worden
war. Der weltweit bekannteste chi-
nesische Künstler war 2011 für
81 Tage im Zuge einer Aktion gegen
Dissidenten festgenommen wor-
den. Seinen Pass behielten die Be-
hörden danach ein. Ob Ai nun frei
reisen kann, ist unklar. Viele chine-
sische Dissidenten wurden bei dem
Versuch, das Land zu verlassen, am
Flughafen festgenommen. Anderen
wurde nach der Ausreise die Rück-
kehr verweigert. (AFP)

Bruckners Gesamtwerk
ist jetzt online
Das Gesamtwerk des österreichi-
schen Komponisten und Musikpä-
dagogen Anton Bruckner
(1824–1896) steht jetzt online zur
Verfügung. 119 Jahre nach dem Tod
des Künstlers bietet die Website
www.bruckner-online.at der Öster-
reichischen Akademie der Wissen-
schaften nun Zugang zu der um-
fangreichen Sammlung von Hand-
schriften, Erstdrucken seiner Kom-
positionen und Bildern aus
verschiedenen Archiven. Mit dem
Internetprojekt werden die einzel-
nen Standorte vereint, auf die der
Bruckner-Nachlass verstreut ist –
vom Stift Kremsmünster bis zur Li-
brary of Congress in Washington.
Das Archiv, das in dreijähriger Ar-
beit erstellt wurde, soll noch ergänzt
werden – unter anderem durch eine
Bilddatenbank und eine digitale
Musikedition. (dpa)
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Leichen fleddern
Der Bestseller-Autor Veit Etzold und seine Frau Saskia über Body Broker und thrillendes Handwerk

Soeben erschien von Veit Etzold
der neue Thriller „Der Toten-

zeichner“. Darin schreibt ein psy-
chopathischer Mörder mit dem
Blut seiner Opfer Botschaften an
Spiegel und Wände. Zur Buchvor-
stellung mit Lesung in einem Ber-
liner Hotel kam Veit mit seiner
Frau Saskia Etzold. Sie ist Rechts-
medizinerin an der Charité und
seziert dort Leichen. Der 42-jäh-
rige Bremer hat eine Dissertation
über den Film „Matrix“ geschrie-
ben und arbeitete für Medienkon-
zerne, bevor er sich 2000 der
Schriftstellerei zuwandte. Mit dem
Thriller „Final Cut“ wurde er 2012
bekannt. Bei Kaltgetränken und
Currywurst-Häppchen treffen wir
uns in einem Restaurantgarten.

Ihre Thriller landen immer auf der
Spiegel-Bestsellerliste. Haben Sie
ein Erfolgsrezept?
VEIT ETZOLD: Beim ersten Mal
ging es schief. Da habe ich einen
Text geschrieben, ihn wild an ein
paar Verlage geschickt, und keiner
wollte ihn haben. Da fiel mir auf,
dass man sich auch um das Ende,
nicht nur um den Anfang eines
Buchs Gedanken machen muss.
Manche können ja einfach drauf-
los schreiben. Ich kann das nicht,
ich muss die gesamte Handlung
von Anfang an wissen.

Sie haben also vorab einen fertigen
Plot im Kopf?

Ja, dann werden daraus die ein-
zelnen zehn Kapitel gemacht, und
die schreibt man dann runter.
Klingt jetzt ein bisschen mecha-
nisch; es ist aber wirklich hilfreich
zu wissen, wohin die Reise geht.
Das ist wichtig beim Thriller, in
dem sich verschiedene Perspekti-
ven kreuzen, man will die Leserin,
es sind ja meist Frauen, an der Gur-
gel haben, damit die weiterlesen.

Wenn eine Pistole auf einem Tisch
liegt, dann muss auch geschossen
werden?

Das ist sogar von Tschechow.
Das sind so Basics, die Autoren be-
achten müssen. Man braucht eine
Struktur. Wenn da Sachen ins
Leere laufen und keinen Sinn erge-
ben, das merkt die Leserin und
wird dann sauer.

In einem Thriller darf dann eigent-
lich nichts Überflüssiges sein, sehr
ökonomisch ...

Es gibt wenig Beiwerk oder Aus-
schmückungen. Ein Thriller muss
fokussiert sein, er muss mit mini-
malen Mitteln maximale Span-
nung erreichen. Selbst die Abwei-
chung muss einen Sinn haben.

Thriller ist immer Tempo, Cliff-
hanger. Action ist die Explosion,
der Thriller das Ticken der Bombe.

Wie lange arbeiten Sie an so einem
Bestseller?

Meine Clara-Vidalis-Thriller er-
scheinen im Jahresrhythmus, ich
bin eigentlich immer am
Ausdenken und Schreiben.
Ich werde da zum Jäger
und Sammler, lese etwas in
der Zeitung, Gespräche mit
schrägen Persönlichkeiten,
wird alles dokumentiert,
Fotos, Aufzeichnungen,
Papierausschnitte, man-
ches auch gleich in den
Computer getippt, damit
nichts wegkommt. Wobei
ich nicht glaube, dass man
allein mit digitalen Medien
strukturiert arbeiten kann.

Haben Sie nicht mal das Be-
dürfnis, was ganz Langsa-
mes zu schreiben?

Ich würde mich wahrscheinlich
dabei langweilen. Ich habe schon
gerne Action, aber Thomas Manns
„Buddenbrooks“ finde ich auch
sehr spannend.

Aus dieser Materialsammlung
fliegt Ihnen der Stoff dann einfach
so zu?

Nein, den konzipiere ich schon.
In meinem neuen Thriller, nein,
besser nichts verraten. Jedenfalls,
es gibt Firmen, die mit Leichentei-
len handeln und sie pharmazeuti-
schen Firmen verkaufen. Body
Broker nennen die sich. Oder Ca-
daver Service Company. Die gibt
es wirklich, meine Frau Saskia
kann das bestätigen.

In Afrika gibt’s Läden, die heißen
Body Parts, das sind aber Auto-
werkstätten ...

Ich habe auch kurz überlegt, ob
ich meinen Body Broker einen La-
den aufmachen lasse, der hätte
dann „Body Shop – 100 Percent or-
ganic“ geheißen, aber damit fängt
man sich schnell Klagen ein.

Wozu braucht man denn so Lei-
chenteile, wenn man nicht gerade
ein Voodooscharlatan ist?

Saskia, das musst du jetzt erklä-
ren:
SASKIA: In der Medizintechnik
müssen bestimmte neue Instru-
mente an echtem Gewebe auspro-

biert werden, etwa Nägel
für Knochen. Für den
Fortschritt der Medizin
ist das existenziell wich-
tig. Da stellt sich natür-
lich immer die Frage, ob
das mit fairen Mitteln
zugeht, die Firmen sind
ja bereit, einiges dafür zu
zahlen. Da kann jemand
schon auf die Idee kom-
men, eine Leiche in Ein-
zelteilen zu verkaufen
und damit Geld zu ver-
dienen. Das wäre doch
eine ideale Art, Leichen
zu entsorgen.
VEIT: Das passiert.
Schon im 18. Jahrhun-

dert gab es Grabräuber. In England
wurde da die Todesstrafe abge-
schafft, also gab’s weniger Leichen,
gleichzeitig wurden immer mehr
Medizinfakultäten eröffnet, und
der Bedarf an Leichen stieg.
Dumm gelaufen. Das ging so weit,
dass die reichen Leute anfingen,
ihre Särge mit Käfigen zu schüt-
zen. Die Grabräuber waren aber
auch nicht dumm und kamen auf
die Idee, die Leichen schon beim
Bestatter zu klauen und dafür ei-
nen Sandsack in den Sarg zu legen.
Der Body Broker in meinem Ro-
man etwa hilft beim Erzeugen von
Leichen etwas nach. Das sorgt
dann für Verwirrung, weil er an
Tatorten auftaucht, wo schon ein
anderer Killer sein Werk vollbracht
hat.

Wie viel von Ihren Plots verdanken
Sie Ihrer Frau?

Die Plots stammen von mir,
aber bei den Details – wie läuft das
forensisch genau ab – kommen
schon sehr viele von ihr. Sie sorgt
für die Glaubwürdigkeit.

Aber Sie haben sie nicht zufällig bei
der Recherche kennengelernt?

Doch! Unsere erste Begegnung
war an einem Obduktionstisch in
der Charité. Ich habe 2008 als
Ghostwriter mit Michael Tsokos,
dem Chef der Rechtsmedizin dort,
ein Buch geschrieben über spekta-
kuläre Todesfälle. Als ich ihn be-
suchte, sagte der, die Saskia hat ge-
rade einen Erhängten auf dem
Tisch, willst du dir das mal an-
schauen? Da wird der Hals aufge-
schnitten, dann kommt so das
Halspaket raus, gewöhnungsbe-
dürftig. Aber sie hat das sehr char-
mant gemacht. Vielleicht war sie
auch ganz froh, dass mal ein le-
bender Mann mit im Obduktions-
saal war. Das hat dann noch ein
bisschen gedauert mit uns, sie
dachte nämlich, ich sei schwul.
Weil ich mit ihr über Schuhe ge-
plaudert hab und „meistens so gut
kleidet“ sei, wieso nur meistens?
Und ziehen sich Heteros denn alle
schlecht an?

So im schwarzen Anzug mit wei-
ßem Hemd könnten Sie auch gut
als Businesstyp durchgehen.

Stimmt. Ich mache weiterhin
Seminare und halte Vorträge zum
Thema Storytelling. Nehmen wir
an, jemand will seine Unterneh-
mensstrategie ändern und muss
das seinen Mitarbeitern erklären,
oder er möchte sein Unternehmen
am Kapitalmarkt platzieren oder
er will ein kompliziertes Produkt
verkaufen, das erklärungsbedürf-
tig ist. Wenn ich das in einer Story
mit einem Schurken, Höhepunkt
und Happy End erzähle, bleibt das
eher hängen, als durch eine Anein-
anderreihung von drögen Zahlen
und Fakten. Ich hab ja vor meiner
Schriftstellerkarriere in mehreren
Branchen gearbeitet, Manage-
mentschulung, Banking, Versiche-
rungen. Ich versuche die Erkennt-
nisse der Thrillerstrategie in die
Geschäftswelt zu integrieren.

Und das verstehen die?
Ja, da ist sogar ein großer Be-

darf. Ich bin ja kein so gestrandeter
Heini, der jetzt mal Unternehmern
was einreden will, sondern je-
mand, der das überzeugend vor-
führen kann. Die Amerikaner kön-
nen das besser als wir Deutschen,
nehmen sie mal Steve Jobs, jede
seiner Produktpräsentationen war
Storytelling. Die Deutschen erfin-
den tolle Sachen wie mp3, CD-
Rom und Faxgerät, aber die Ameri-
kaner vermarkten sie einfach bes-
ser. Das kann man lernen.

Das Gespräch führte Sabine Vogel.

L I E B E Ü B E R M O B D U K T I O N S T I S C H

Veit Etzold promovierte über den Film „Matrix“ und war im Managementbusiness
tätig, bevor er sich dem Thrillerschreiben zuwandte.

Seine Frau Saskia Etzold lernte er 2008 überm Obduktionstisch in der Charité
kennen. Sie ist Rechtsmedizinerin. Geheiratet haben die beiden 2013 – Saskia ging
jahrelang davon aus, dass er schwul sei. Das Ehepaar lebt in Berlin-Mitte und macht
seine Buchvorstellungen gemeinsam zu einer charmanten Unterhaltungsshow.

Mit Michael Tsokos, Rechtsmedizin-Professor an der Charité, schrieb Veit Etzold das
erzählerische Sachbuch: „Dem Tod auf der Spur – Dreizehn spektakuläre Fälle aus
der Rechtsmedizin“, Ullstein, 2008. 272 S., 8,95 Euro.
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Veit Etzold:
Der Totenzeich-
ner. Bastei Lüb-
be, Köln. 430 S.,

9,99 Euro.

FINEPIC, MÜNCHEN

Kalt recherchiert: die Rechtsmedizinerin Saskia Etzold mit ihrem Ehemann, dem Thriller-Autor Veit Etzold.


